
Blickpunkt: Uraufführung „Ein Kriegsspiel“ an der Esslinger Landesbühne

B eute, Macht, Angst, Rache: Alles
Gründe, um zu töten. Glaubt man
Soziologen und Psychologen, leben

die Friedfertigen dieser Welt gefährlicher,
als sie denken. Die meisten Erwachsenen
rund um den Globus hätten schon einmal
Mordfantasien gehabt, sagt etwa der US-
amerikanische Sozialforscher David Buss –
ob gegen eine unliebsame Rivalin oder ei-
nen beruflichen Konkurrenten. Aber ge-
sellschaftliche Tabus und das Gesetz sorg-
ten dafür, dass sich die Wenigsten trauen,
ihren Artgenossen an die Gurgel zu gehen.
Biologisch betrachtet gehöre das Töten ele-
mentar zum Menschen, moralisch nicht.
Aber wie sieht das im Falle eines Krieges
aus? Da wird nicht von Morden geredet,
sondern „nur“ von Tötungen. Soldaten
„fallen“ auf dem „Feld der Ehre“. Tabus
und das Gesetz machen Feierabend, wenn
der Irrsinn des Krieges seinen Lauf nimmt.

An der Jungen WLB, der Kinder- und Ju-
gendsparte der Esslinger Landesbühne, hat
man sich jetzt genau dieses ungeheuer
komplexe Thema vorgenommen. Im Stu-
dio am Blarerplatz wurde jetzt für Zuschau-
er ab 13 Jahren „Ein Kriegsspiel“ von Tobi-
as Ginsburg uraufgeführt, der auch Regis-
seur dieser Stückentwicklung ist. Im Mit-
telpunkt steht Adolf Stadler, ein 18-jähri-
ger Esslinger Gymnasiast, der 1916 in den
Ersten Weltkrieg zieht, in den Schützen-
gräben der Westfront-Hölle landet und
dort am 28. Oktober 1917 durch eine Gra-
nate getötet wird. Stadler ist einer der vie-
len jungen Männer, deren Biografien der
Esslinger Alfred Hottenträger erforscht
hat. Der ehemalige Lehrer des Georgii-
Gymnasiums recherchiert seit Jahren über
Schüler seiner Lehranstalt, die im Ersten
Weltkrieg als Soldaten ums Leben kamen –
es waren 330.

Stadler tritt am Blarerplatz nicht als
Bühnenfigur in Erscheinung. Er ist Gegen-
stand eines Diskurstheaters. Die kleine
Bühne ist die Vergangenheit, die erweckt
wird: das Wohnzimmer der Stadler-Eltern
(Ausstattung: Linda Sollacher) mit vergilb-
ten Blümchentapeten, einem gerahmten
Hirsch und einem Kreuz an der Wand. Die
alten Möbel unter weißen Laken werden
erst im Laufe des 90-Minuten-Abends ge-
lüftet. Ein Stapel Briefe auf dem Büfett, ein
unheimlicher Postschlitz in der Tür, durch
den immer wieder Briefe in den engen
Raum fallen – am Ende auch die Todes-
nachricht von der Front. Zu Beginn krie-

chen drei Schauspieler aus den Schränken,
um diesen toten Raum und damit die Ver-
gangenheit zu beleben. Stadlers Feldpost
an die Familie bildet das Gerüst dieses
Abends, wird zitiert und diskutiert. Mal ist
man Anwalt Stadlers, mal Statistiker. Za-
ckig kommandiert, führt man Wehrübun-
gen mit der 08/15-MP aus oder wirft sich zu
Boden, spielt Krieg nach oder singt laut-
hals: „Mein Arm wird stark, und groß mein
Mut. Gib, Vater, mir ein Schwert!“ Das Trio
denkt und fühlt sich in den jungen Mann
ein, versucht ihn zu verstehen, einen
„Durchschnittsmenschen“, der in der
Kriegsstatistik verschwindet: „Menschen
werden zu Soldaten“, heißt es einmal, „Sol-
daten zu Leichen, Leichen zu Statistiken“. 

Stadler ist einer von 60 Millionen Men-
schen, die in den Krieg ziehen, einer von
den neun Millionen, die es nicht heraus-
schaffen. Hat sich Stadler freiwillig gemel-
det oder wurde er gedrängt? Ist er schuldig
oder Opfer? Gibt es gute Gründe, in einem
solchen Krieg zu töten? „Der Mensch ist ei-

ne Bestie. Und vor der muss man sich ver-
teidigen. Es ist also vernünftig, wenn man
auf die schießt“, argumentiert die eine.
„Ich bin keine Bestie“, schreit der andere
immer wieder. Was ist „normal“? An der
Front ist das Wort „Wahnsinn“ verboten.
Mit einem Gewehr in der Hand fühle man
sich mächtig, schrieb Stadler. Und so geht
es hin und her.

Neben den Stadler-Briefen flossen noch
eine Menge anderer Quellen ein in das
Stück, Textfragmente von Jünger bis Re-
marque, aus der Wissenschaft und dem
Heeres-Befehlsdeutsch. Ist Töten „nor-
mal“, weil es schon in der Steinzeit Mas-
senmorde gab oder weil Gruppenzwang ei-
nen Menschen so beeinflussen kann, dass
er eine offensichtlich falsche Aussage als
richtig bewertet? Es ist ein Abend, der viele
Fragen stellt, mit viel Text, den das Trio
souverän bewältigt. Timo Beyerling, Gali-
na Freund und Daniel Großkämper gelingt
es glänzend, das sprachliche Vexierbild aus
Für und Wider lebendig und mitreißend in

die Herzen und Köpfe des Publikums zu
tragen und Gewalt und Bedrohung samt
der klaustrophobischen Atmosphäre der
Schützengräben spürbar zu machen. Wa-
rum töten Menschen? Eine Frage, die „Ein
Kriegsspiel“ naturgemäß nicht beantwor-
ten kann. Aber klar ist am Ende: Der
Mensch ist per se kein vollkommen freies
Wesen. Stadler ist in die Kriegshölle hi-
neingeschliddert – dafür musste er mit sei-
nem Leben büßen.

Bemerkenswert ist an diesem Abend
nicht nur die gelungene Verbindung von
regionaler und Weltgeschichte, sondern
vor allem auch die Leichtigkeit, mit der das
bleischwere Thema umgesetzt wird: eine
unbedingt sehenswerte Produktion, die
sich auch im „Erwachsenen“-Spielplan gut
machen würde. 

E Die nächste Vorstellung findet am morgi-
gen Samstag um 19.30 Uhr im Studio am
Blarerplatz statt; am 24. April ist dort um
11 Uhr eine weitere Aufführung zu sehen.

Bestie Mensch
Tobias Ginsburgs berührendes Stück über das Schicksal eines jungen Esslinger Weltkriegssoldaten

Von Verena Großkreutz

ersten Blick nicht unsympathisch wirken,
wenn man ihn besucht. Das wirkt unter
Umständen fast links, diese Abkehr vom
Establishment. Aber in der Regel ersetzen
sie den verhassten Staat mit einem eige-
nen Wust an Paragraphen. Und die selbst
erdachten Gesetze, die dort herrschen!
Kurios auch, wie da mit der Sprache umge-
gangen wird, das hat schon etwa Kindli-
ches. Das Wort „Personalausweis“ etwa sei
ein Beleg dafür, dass wir nur Personal die-
ses Staates sind, keine Bürger. Manchmal
hatte ich das Gefühl, ich sei verschollen in
einem Jelinek-Einakter, wo Wortspiele zur
Realität werden. Mein Lieblingswortspiel
ist das einer Frau, die weltraummedizini-
schen Klimbim und gefährliche alternati-
ve Heilmethoden verkauft. Sie erklärte
mir, wir müssten uns in Acht nehmen vor
Onkologen und Gynäkologen, weil in die-
sen Berufen das Wort „Logen“ drinstecke.
Das ist natürlich der totale Wahnsinn. 

Für wie gefährlich halten Sie die Reichs-
bürger?
Es gibt sehr unterschiedliche Milieus. Am
unmittelbar gefährlichsten sind die
schwerstlabilen Menschen, denen ein Nar-
rativ nahegelegt wird, das zur Paranoia
führt. Die dann glauben, jeder würde sie
belügen, und sie müssten sich gegen jeden
„da draußen“ verteidigen: ob Polizei,
Nachbarn, Politik, Presse, Medizin. Ängste
sollte man ernstnehmen, aber nicht diese
Wahnvorstellungen. 

E Das Interview führte Verena Großkreutz.

Das war sehr einfach. Die Szene ist ja offen
für Neuankömmlinge. Ich hatte ein Alter
Ego namens Tobias Patera, spielte also eine
Rolle, war sehr gesprächig. Ich habe meine
Gesprächspartner gespiegelt, und mein
Leben, das ich ihnen schilderte, war gar
nicht mal aus der Luft gegriffen, nur tris-
ter, ein bisschen verzweifelt, sehr viel ein-
samer, und zur Sicherheit war ich kein Ju-
de. Ich ging mit Stiefelnazis Bier trinken,
traf friedensbewegte Esoteriker. Das ist das
Gruselige dort, dass sich diese beiden Par-
teien verstehen, nach dem Motto: Wir tun
uns zusammen gegen „die da oben“. 

Sie haben ziemlich viel Kurioses erlebt.
Der klassische Selbstverwalter, also ein
Reichsbürger, der seine eigene Wohnung
zum Dreiraum-Staat ausruft, muss auf den

es hier nicht mit einer Krankheit zu tun
haben, sondern mit einem Symptom von
etwas ganz Grundsätzlichem: Nämlich
wie Rechtradikalismus in Deutschland
momentan funktioniert. Und dann konn-
te ich nicht mehr davon lassen.

Und wie funktioniert dieser Rechtsradika-
lismus?
Wir haben es bei den Reichsbürgern mit
Verschwörungstheorien zu tun. Wir leben
in einer Zeit, wo bestimmte Haltungen
nicht toleriert werden. Man kann seinen
Judenhass nicht offen zur Schau stellen.
Dafür braucht man Codierungen, Chif-
fren. Und so kommt es zu diesen kuriosen
Verschwörungstheorien, die es in der
braunen Szene schon immer gab und die
in verschiedenen Varianten immer wieder
neu artikuliert werden: Es gebe eine neue
Weltregierung, „die da oben“, die das
deutsche Volk unterdrücke. Mal sind es
die Amerikaner, mal Außerirdische, mal
Satanisten oder „die mächtigen Ostküs-
tenfamilien“.

Deutschland sei besetzt, ein unrechter
Staat, und wir müssten uns wehren, das
wahre Deutschland zurückholen. Diese
Theorien breiten sich krakenartig aus, auch
in andere Milieus, ob Esoterik oder Frie-
densbewegung. Merkwürdig ist, dass sich
viele in der Szene gar nicht als Rechte füh-
len. Es gibt Menschen, die halten sich für
rein spirituell, womöglich sogar für links.
Die Nazis, das sind immer die anderen.

Wie fanden Sie Anschluss an die Szene?

T obias Ginsburg, Regisseur und Autor
von „Ein Kriegsspiel“, hat während

der Proben in Esslingen noch unter dem
Pseudonym Arno Weber gearbeitet. Vor-
sichtshalber. Weil er ein Buch über seine
achtmonatigen Undercover-Recherchen
im „Reichsbürger“-Milieu geschrieben hat,
dessen Veröffentlichungsdatum zu diesem
Zeitpunkt noch nicht feststand. Er musste
mit Morddrohungen rechnen. Am vergan-
genen Mittwoch ist „Die Reise ins Reich.
Unter Reichsbürgern“ nun erschienen. Die
Medien zeigen schon jetzt reges Interesse.
Am 21. März ist der 32-Jährige in der Talk-
show von Markus Lanz zu sehen. 

Herr Ginsburg, gerade wurde Ihr Buch-
Debüt veröffentlicht. Haben Sie schon
Morddrohungen erhalten?
Nein, aber mein Alter Ego verliert gerade
mit einer unglaublichen Geschwindigkeit
seine Facebook-Freunde. Von fast 1500
sind es jetzt nur noch 1250. 

Acht Monate im tumben Reichsbürger-
Milieu. Warum tut man sich so was an?
Es war zunächst eine Mischung aus Inte-
resse und Naivität. Das Reichsbürgerphä-
nomen ist ja seit dem Polizistenmord in
Georgensgmünd 2016 omnipräsent. Man
erhält in den Medien zwar Einblicke in
diese völlig schräge Welt aus vereinzelten,
irren Rechtsradikalen, aber es erschließt
sich kein ganzes Bild. Als ich mit der Re-
cherche anfing, war mir noch nicht klar,
dass daraus ein großes Buchprojekt wer-
den würde. Aber dann merkte ich, dass wir

„Die Nazis, das sind immer die anderen“
Der Theaterregisseur und Autor Tobias Ginsburg über seine Undercover-Recherchen im „Reichsbürger“-Milieu

Szene aus „Ein Kriegsspiel“ mit (von links) Galina Freund,Timo Beyerling und Daniel Großkämper. Foto: Björn Klein

Tobias Ginsburg Foto: Klein

Safranski erhält 
Nationalpreis
Hamburg/Badenweiler ¯ Der mit
50 000 Euro dotierte Deutsche Natio-
nalpreis geht an den Literaturwissen-
schaftler und Philosophen Rüdiger Saf-
ranski. Damit solle das Lebenswerk des
73-Jährigen, das Höhepunkte deutscher
Philosophie und Literatur vergegenwär-
tige, gewürdigt werden, teilte die von
Altbundeskanzler Helmut Schmidt ge-
gründete Deutsche Nationalstiftung in
Hamburg mit. Safranski lebt in Baden-
weiler südlich von Freiburg. Die Aus-
zeichnung wird am 19. Juni in Berlin
verliehen. „Rüdiger Safranski hat es in
den vergangenen Jahrzehnten mit sei-
nem Werken geschafft, einem breiten
Publikum herausragende Literaten und
Philosophen der deutschen Geistesge-
schichte auf eine besondere, kluge und
zugleich anschauliche Weise nahezu-
bringen und verständlich zu machen“,
heißt es in der Begründung. (dpa)

Tellkamp sagt 
Lesereise ab
Hamburg/Berlin ¯ Der Schriftsteller
Uwe Tellkamp hat seine im März ge-
plante Lesereise in Norddeutschland
nach Angaben des Eichthal-Verlags ab-
gesagt. „Der Autor Uwe Tellkamp fühlt
sich nach den Vorkommnissen bei der
Diskussion in Dresden momentan
nicht in der Lage, Lesungen vor Publi-
kum durchzuführen“, teilte der Verle-
ger der Edition Eichthal, Jens-Uwe Jess,
am Donnerstag mit. Es sei nicht gelun-
gen, diesen Entschluss rückgängig zu
machen. „Herr Tellkamp sieht eine
nicht unerhebliche Gefahr, dass seine
Lesungen zweckentfremdet und von
Kräften gekapert werden, die mit Lite-
ratur wenig oder nichts zu tun haben.“
In einer Diskussion mit dem Lyriker
Durs Grünbein in Dresden hatte der
Schriftsteller Nähe zur AfD und der aus-
länderfeindlichen Pegida gezeigt. Mit
Äußerungen über Flüchtlinge und an-
geblich drohende Repressionen gegen
Andersdenkende in Deutschland löste
Tellkamp dabei Kritik und Irritation
aus. In Schleswig, Kiel, Lübeck und
Hamburg sollte der Dresdner Autor aus
seinem Werk „Die Carus-Sachen“ le-
sen, das bei Edition Eichthal erschie-
nen ist, sowie aus „Lava“, der noch un-
veröffentlichten Fortsetzung von „Der
Turm“ (2008).

Der Suhrkamp Verlag hatte sich
nach dem Streitgespräch in Dresden
von Uwe Tellkamp distanziert. Rücken-
deckung bekam der Schriftsteller von
seiner Kollegin Monika Maron. Das
Verhalten des Verlags sei eine „Unge-
heuerlichkeit“, sagte Maron im
Deutschlandfunk. „Ein Verlag ist die
einzige Andockstation für den Autor.
Der gehört nur zu seinem Verlag und
von dem erwartet er Beistand und auch
Schutz, aber nicht Verrat.“ Tellkamp
habe eine Diktion, die ihr nicht aus
dem Herzen spreche, so Maron. „Aber
ich muss sagen, ich habe mir das zwei-
mal angesehen, weil ich auch was darü-
ber geschrieben habe. Ich habe bis auf
diesen einen Satz mit den 95 Prozent
und noch eine Kleinigkeit, die ich an-
zumerken hätte, nichts gefunden, was
nicht ohnehin überall mittlerweile
auch in Zeitungen diskutiert wird. Mit
anderen Worten: Ich verstehe die Auf-
regung nicht.“ (dpa)

Hinkel Intendant
in Bad Hersfeld 
Bad Hersfeld ¯ Joern Hinkel ist neuer
Intendant der Bad Hersfelder Festspie-
le. Er tritt die Nachfolge des zurückge-
tretenen Regisseurs Dieter Wedel an.
Der Magistrat habe Hinkel zum Inten-
danten berufen, berichtete die Stadt am
Donnerstag. Sein Vertrag läuft bis 30.
September 2019. Nach dem Rücktritt
Wedels wegen sexueller Vorwürfe von
Schauspielerinnen hatte Hinkel den
Posten zu Jahresbeginn kommissarisch
übernommen. Der 47-jährige Berliner
Hinkel hat bereits als Schauspieler gear-
beitet, Kurz- und Dokumentarfilme ge-
dreht und zahlreiche Opern und Thea-
terstücke inszeniert, darunter zwei Stü-
cke in Bad Hersfeld („Sommernachts-
träumereien“ und „Krabat“). (dpa)
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